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Menschen, die sich eher als Bewegungsmuffel 
klassifizieren, haben eine kürzere Lebens
erwartung, berichten Octavia Zahrt und Alia 

Crum von der Stanford University. Sie werteten die 
Daten von drei Gesundheitsstudien aus den USA mit 
mehr als 60 000 Teilnehmern aus. In zwei Erhebungen 
mussten die Versuchspersonen ihre körperliche 
Ertüchtigung selbst einschätzen und wurden detailliert 
zu ihren Bewegungsaktivitäten befragt. Im Rahmen der 
dritten Untersuchung statteten Forscher die Probanden 
zusätzlich eine Woche lang mit Beschleunigungssenso
ren aus, die Rückschlüsse auf die tatsächliche körperli
che Aktivität geben sollten. Mehrere Jahre später 
kontrollierten die Wissenschaftlerinnen, welche 
Versuchspersonen zwischenzeitlich gestorben waren. 

Dabei entdeckten Zahrt und Crum: Jene Teilnehmer, 
die glaubten, sie würden sich im Vergleich zu anderen 
Menschen in ihrem Alter zu wenig bewegen, hatten ein 

71 Prozent höheres Risiko, das Ende des Beobachtungs
zeitraums nicht mehr zu erleben. Dieses Ergebnis blieb 
auch bestehen, als die Forscherinnen den Einfluss wei 
terer Faktoren miteinbezogen wie das Alter, das Ein 
kommen, den Zugang zu medizinischen Einrichtun
gen, körperliche und psychische Vorerkrankungen und 
sogar das tatsächliche Bewegungsverhalten der Teilneh
mer. Aber selbst wenn diese sich in Wahrheit gar nicht 
weniger bewegten, blieb die negative Selbsteinschät
zung mit einer kürzeren Lebenserwartung verknüpft! 

Ob sie auch die Ursache für den frühen Tod darstellt, 
bleibt allerdings unklar. Es gibt jedoch andere Unter
suchungen, die auf ähnliche Verbindungen zwischen 
Gesundheit und Selbstwahrnehmung gestoßen sind. So 
scheinen etwa Menschen, die sich selbst zu dick finden, 
eher an HerzKreislaufErkrankungen zu leiden, selbst 
wenn sie eigentlich Normalgewicht haben.
Health Psychol. 10.1037/hea0000531, 2017

Sport

Wer glaubt, sich zu wenig zu bewegen, stirbt früher
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Glioblastom

Zika als Therapie gegen Krebs?
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Das ZikaVirus ist dafür berüchtigt, schwere 
Schäden im Gehirn ungeborener Kinder 
anzurichten – doch das könnte es gleichzeitig 

zu einer Waffe gegen aggressiven Krebs machen. Wie 
eine Arbeitsgruppe um Zhe Zhu an der University of 
California in San Diego beobachtete, greift das Virus 
beim normalerweise unheilbaren Glioblastom gerade 
jene Zellen an, die klassischen Behandlungen oft 
widerstehen. 

Zhu infizierte das Tumorgewebe aus frisch operier
ten Glioblastompatienten mit zwei verschiedenen 
ZikaStämmen. Die Erreger breiteten sich durch den 
Tumor aus und töteten selektiv die Stammzellen, aus 
denen sich die Krebszellen immer wieder neu bilden. 
Zudem überlebten Mäuse mit solchen Gehirntumoren 
länger als Vergleichstiere, nachdem die Wissenschaftler 
ihnen das Virus ins Gehirn gespritzt hatten. Damit 
könnte eine ZikaInfektion möglicherweise die 
klassische Strahlentherapie ergänzen und so die 
Chancen auf eine Heilung erhöhen. 

Zika schädigt das Gehirn von Föten, da das Virus 
gezielt jene Vorläuferzellen infiziert und tötet, aus 
denen sich neue Nervenzellen entwickeln. In der Folge 
bleibt das Gehirn der betroffenen Kinder klein und 
unterentwickelt. Die Vorläuferzellen tragen ähnliche 
Markerproteine wie die Krebsstammzellen des 
Glioblastoms, weshalb Forscher bereits das mit Zika 
verwandte und ebenfalls Nervenzellen befallende 
WestNilVirus (WNV) auf seine Therapietauglichkeit 
bei Krebs testeten. WNV infiziert allerdings auch 
andere Neurone, während sich das ZikaVirus in den 
Versuchen der Wissenschaftler zu mehr als 90 Prozent 
nur auf die Tumorstammzellen stürzte. 

Einen gefährlichen Erreger mit potenziell schweren 
Langzeitfolgen in das Gehirn von Patienten zu spritzen, 
wäre zwar keine besonders erstrebenswerte Therapie
variante, aber wohl meistens besser als die Alternative: 
Mit der klassischen Behandlung sind etwa 70 Prozent 
der Glioblastompatienten binnen zwei Jahren tot.
J. Exp. Med. 10.1084/jem.20171093, 2017

Verhaltensforschung

Schimpansen spielen Schere, Stein, Papier so gut 
wie Vierjährige

S chimpansen können lernen, das beliebte Spiel 
»Schere, Stein, Papier« ebenso gut zu spielen wie 
Kindergartenkinder. Wissenschaftler um Jie Gao 

von der Universität Kyoto in Japan und der Universität 
Peking in China brachten sieben Schimpansen 
verschiedenen Alters und Geschlechts zunächst die 
Grundregeln bei: Papier schlägt Stein, Stein schlägt 

Schere, und Schere schlägt Papier. Danach mussten die 
Affen im freien Spiel ihre Fähigkeiten unter Beweis 
stellen. Dazu sollten sie auf einem Touchscreen von 
zwei möglichen Signalen jeweils das wählen, das ein 
drittes dargestelltes Handzeichen schlägt. Nach 
zahlreichen Trainingsdurchläufen meisterten immer
hin fünf der sieben Tiere diese Aufgabe gut. 

Im nächsten Schritt übten die Wissenschaftler 
Schere, Stein, Papier mit 38 Vorschülern zwischen drei 
und sechs Jahren ein und verglichen deren Leistung 
mit jener der Schimpansen. Dabei stellten sie fest, dass 
Schimpansen das Spiel in etwa so gut beherrschen 
lernten wie vierjährige Kinder (die Kinder wurden mit 
steigendem Alter immer besser). Allerdings brauchten 
die Schimpansen dafür deutlich mehr Training. 
Besonders viel Zeit benötigten sie, um das dritte und 
letzte Glied in der Kette zu lernen – Schere schlägt 
Papier – und den Kreis der Handzeichen so zu 
schließen. 
Primates 10.1007/s10329-017-0620-0, 2017
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Während der Schwangerschaft und nach der 
Geburt eines Kindes leidet offenbar das Bild, 
das Frauen von sich selbst haben. Wissen

schaftler um Manon van Scheppingen von der Univer
sität Tilburg klopften mit Hilfe eines Fragebogens das 
Selbstwertgefühl von mehr als 84 000 norwegischen 
Müttern ab. Dabei sollten die Teilnehmerinnen etwa 
angeben, wie sehr sie Aussagen wie »Manchmal fühle 
ich mich komplett nutzlos« zustimmten. Die Forscher 
befragten die Probandinnen wiederholt während der 
Schwangerschaft sowie nach der Entbindung. Zum 
letzten Mal gaben die Mütter schließlich Auskunft, als 
ihr Kind etwa drei Jahre alt war. 

Die Auswertung der Daten offenbarte, dass das 
Selbstwertgefühl der Frauen bereits im Lauf der 
Schwangerschaft abnahm. Nach der Geburt bekam es 
kurzzeitig wieder Aufwind, bis der Nachwuchs das 
Alter von etwa sechs Monaten erreichte. Anschließend 
begann es wieder kontinuierlich zu sinken. Dieses 
Muster zeigte sich unabhängig davon, ob eine Frau 
zum ersten, zweiten, dritten oder gar vierten Mal 
Mutter wurde. 

Van Scheppingen und ihre Kollegen vermuten, dass 
die Abnahme des Selbstwertgefühls unter anderem den 
körperlichen und sozialen Veränderungen geschuldet 
sein könnte, die mit der Schwangerschaft einhergehen. 
Vielleicht hängt es aber auch damit zusammen, wie 
glücklich die Frauen in dieser Lebensphase mit ihrer 
Partnerschaft sind. Ergänzende Befragungen der 
Forscher zeigen: Die Zufriedenheit mit der Beziehung 
nimmt ebenfalls ab, wenn Nachwuchs unterwegs ist. 
Besonders stark war dieser Trend bei Probandinnen 
ausgeprägt, die ihr erstes Kind erwarteten. Die Autoren 
halten es deshalb für wahrscheinlich, dass sich die 
beiden Faktoren gegenseitig beeinflussen. 

Leider lassen die Daten der Wissenschaftler keine 
sicheren Rückschlüsse darauf zu, wie sich das Selbst
wertgefühl der Frauen entwickelt, wenn die Kinder 
älter werden. Manche Probandinnen nahmen jedoch 
im Rahmen mehrerer Schwangerschaften an der  
Studie teil. Ihre Fragebogenbefunde deuten vorsichtig 
darauf hin, dass sich die Selbstachtung der Mütter  
nach einiger Zeit wieder erholen könnte. Dennoch sei 
es wichtig, diese Entwicklung weiter zu untersuchen, 
sagen die Forscher. Denn auch ein kurzfristiges Tief in 
der Selbstachtung könnte Folgen für Mutter und  
Kind haben und etwa eine postnatale Depression 
begünstigen.
J. Pers. Soc. Psychol., in press, 2017 P
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Bei jungen Müttern sinkt der Selbstwert 
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als besonders empfindlich. Der Gesamteffekt dieser 
Veränderung ist, so die beiden Forscher, dass plötzlich 
viel mehr Signale in die Hörleitung eingespeist werden, 
die gar nicht aus dem Ohr kommen. 

Die Ergebnisse könnten vor 
allem für Menschen relevant 
sein, die gleichzeitig unter 
Tinnitus und einer Depression 
leiden. Denn gegen Letztere 
werden häufig SerotoninWie
deraufnahmehemmer (SSRI) 
verschrieben, welche die 
Konzentration des Botenstoffs 
im Gehirn erhöhen. Auch bei 
anderen psychischen Leiden wie 
Angst und Zwangsstörungen 
kommen die Medikamente zum 
Einsatz. Sollte Serotonin beim 
Menschen einen ähnlichen 
Effekt auf die Geräuschverarbei

tung im Gehirn haben, seien solche Präparate womög
lich nicht die optimale Wahl für Betroffene, meinen 
Trussell und Tang. Denn dann könnten die SSRI die 
Ohrgeräusche vielleicht verschlimmern. 
Cell Rep. 20, S. 1844–1854, 2017

GEISTESBLITZE

Wahrnehmung 

Fördern Antidepressiva Tinnitus?

Der Neurotransmitter Serotonin macht bei 
Mäusen offenbar Nervenzellen in einer Hirn 
region empfindlicher, die bei Menschen mit 

Tinnitus zusammenhängt. Das entdeckten Laurence 
Trussell und ZhengQuan Tang 
an der Oregon Health and 
Science University in Portland, 
als sie den Einfluss von Seroto
nin auf die Neurone im hinteren 
Schneckenkern des Gehirns 
untersuchten. Dieses Areal ist an 
der Zusammenführung verschie
dener Sinnesreize beteiligt, und 
nach Ansicht vieler Wissenschaft
ler könnten dort auch die lästi  
gen Ohrgeräusche entstehen, die 
typisch für einen Tinnitus sind. 

Wie Trussell und Tang 
berichten, scheint der Signalstoff 
hier einen sehr speziellen Effekt 
zu haben: Er schwächt einerseits die Eingangssignale 
aus dem Ohr selbst ab, erhöht auf der anderen Seite 
jedoch den Einfluss anderer Sinnesreize. Zusätzlich 
erwiesen sich jene Zellen, die beide Signaltypen 
zusammenführen, unter dem Einfluss von Serotonin 

Positive Psychologie 

Schlechte Laune gelassen nehmen 
Vergleichspersonen, die ihre schlechte Laune einfach 
annahmen, ohne sie zu bewerten oder sich selbst dafür 
zu verurteilen. Menschen, die immer nur das Schlech
teste in Gefühlen wie Traurigkeit oder Enttäuschung 
sehen, könnten sich schlicht zu viel damit auseinander
setzen und so am Ende leichter in eine negative Denk 
spirale geraten, die zahlreiche psychische Erkrankun
gen begünstigt, vermuten die Wissenschaftler um 
Mauss. 

Dass es von Vorteil sein dürfte, negativen Gefühlen 
wertfrei gegenüberzustehen, beweisen auch Verfahren 
wie die achtsamkeitsbasierte kognitive Verhaltensthe
rapie. Sie hilft nachweislich Patienten mit Depressionen 
oder Angststörungen, indem unter anderem genau 
solche Denkweisen eingeübt werden.
J. Pers. Soc. Psychol. 10.1037/pspp0000157, 2017

Menschen, die negative Gefühle akzeptieren 
und zulassen können, sind im Schnitt 
glücklicher. Das schreiben Wissenschaftler 

um Iris Mauss von der University of California in 
Berkeley im »Journal of Personality and Social Psycho
logy«. Die Forscher konnten diesen Zusammenhang in 
drei verschiedenen Experimenten mit insgesamt mehr 
als 1300 Teilnehmern beobachten. Dabei baten sie 
Versuchspersonen zum Beispiel, eine spontane, 
dreiminütige Rede im Rahmen eines fingierten 
Bewerbungsgesprächs zu halten. Zur Vorbereitung 
hatten die Probanden lediglich zwei Minuten Zeit. Im 
Anschluss mussten sie detailliert Auskunft über ihre 
Gemütslage geben.

Teilnehmer, die sich schlecht fühlten und gleich
zeitig darüber ärgerten, zeigten sich gestresster als 
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Sozialverhalten 

Geschichten mit Menschen 
sind lehrreicher

K indern fällt es offenbar leichter, die berühmte 
»Moral von der Geschichte« zu begreifen, wenn 
in der Erzählung Menschen die Hauptrolle 

spielen. Das entdeckte ein Team um Patricia Ganea von 
der University of Toronto in Kanada. Die Wissen
schaftler überreichten vier bis sechsjährigen Vorschü
lern zunächst jeweils zehn Sticker, von denen sie ein 
paar freiwillig einem anderen Kind überlassen konn
ten, das leer ausgegangen war. Anschließend lasen sie 
den kleinen Probanden eine Geschichte übers Teilen 
aus einem Kinderbuch vor. Bei manchen Versuchsper
sonen handelte sie von menschlichen Protagonisten. 
Andere Kinder hörten dieselbe Erzählung mit ver
menschlichten Tieren als Hauptpersonen, die Kleidung 
trugen und sprechen konnten. Am Schluss bekamen 
die Vorschüler zehn neue Sticker geschenkt, die sie 
erneut mit jemandem teilen konnten. 

Beim zweiten Mal, so das Ergebnis, verhielten sich 
nur die Kinder großzügiger, die der Geschichte in der 
Variante mit den menschlichen Protagonisten ge
lauscht hatten. Diejenigen, welche die Tiergeschichte 
erzählt bekamen, waren in der Wiederholung sogar 
weniger freigiebig als zuvor, ebenso wie eine Kontroll
gruppe, bei der sich die Erzählung um ein ganz anderes 
Thema gedreht hatte. 

»Dieses Ergebnis passt zu einer wachsenden Anzahl 
von Studien, die zeigen, dass Kinder leichter Wissen 
aus Geschichten ziehen, wenn diese realistisch sind«, 
sagt Patricia Ganea. Viele moderne Kinderbücher, 
filme oder videospiele handelten von Tiercharakte
ren, doch offenbar seien Kinder schlechter dazu in der 
Lage, soziale Lektionen aus solchen Erzählungen auf 
ihren Alltag zu übertragen, meinen die Forscher. Das 
hänge vermutlich damit zusammen, dass die Kleinen 
keine allzu große Ähnlichkeit zwischen sich selbst und 
den sprechenden Tieren sehen. Eltern und Lehrer 
sollten deshalb lieber zu Büchern mit Geschichten über 
Menschen greifen, wenn sie Kindern eine spezielle 
Botschaft vermitteln wollen, raten Ganea und Kollegen. 
Dev. Sci. 10.1111/desc.12590, 2017

Suizid In den drei Wochen nach dem Start der Netflix-Serie »13 Reasons 
Why« (deutsche Fassung: »Tote Mädchen lügen nicht«)  googelten  

Internetnutzer in den USA bis zu 26 Prozent häufiger nach  Suizidhotlines und 
Suizidmethoden. In der fiktiven Teenie-Serie erzählt die Protagonistin  

über 13 Folgen hinweg ihrer Nachwelt, warum sie sich das Leben nahm. 
JAMA Intern. Med. 10.1001/jamainternmed.2017.3333, 2017
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Neurolinguistik 

Diese Neurone geben den Ton an
Operation Elektroden unter die Schädeldecke implan
tiert bekommen hatten. Die Wissenschaftler spielten 
ihnen vier kurze Sätze vor (zum Beispiel: »Menschen 
schätzen aufrichtiges Verhalten«), jeweils von verschie
denen künstlichen Stimmen mit unterschiedlichen 
Betonungen eingesprochen. Parallel beobachteten sie, 
welche Zellen sich im Gehirn der Teilnehmer regten. 

Auf diesem Weg entdeckten die Forscher eine 
Population von Neuronen im superioren temporalen 
Gyrus, deren Aktivität sich veränderte, je nachdem, 
welches Wort in dem Satz betont wurde, dem die 
Teilnehmer gerade lauschten. Andere Zellen im selben 
Areal schienen ganz allgemein zwischen der Tonlage 
der verschiedenen Sprecher zu unterscheiden oder sich 
nur bei bestimmten Wörtern zu regen. Im nächsten 
Schritt wollen Tang und ihr Team untersuchen, ob 
ähnliche Neurone am Werk sind, wenn wir selbst 
unsere Stimme modulieren, um Betonungen zu setzen.
Science 357, S. 797-801, 2017

Ein Team um Claire Tang von der University of 
California in San Francisco ist auf spezialisierte 
Neurone im menschlichen Gehirn gestoßen,  

die Veränderungen in der Tonhöhe bei gesprochenen 
Sätzen erfassen. 

Die Intonation spielt in den meisten Sprachen eine 
wichtige Rolle: Bei Deutsch oder Englisch dienen 
Tonhöhenverläufe beispielsweise dazu, Sarkasmus zu 
transportieren oder dem Zuhörer zu verraten, ob ein 
Satz als Aussage oder als Frage gemeint ist. Für das 
Gehirn stellt das Erkennen solcher Nuancen eine 
gewisse Herausforderung dar. Schließlich spricht jeder 
Mensch ohnehin in einer ganz eigenen Tonlage. Die 
Hirnregionen, die an diesem Kunststück beteiligt sind, 
konnten Forscher bereits in früheren Studien identifi
zieren. Tang und ihre Kollegen hatten sich deshalb 
vorgenommen, das Phänomen bis zu einzelnen 
Nervenzellen zurückzuverfolgen. Dafür rekrutierten sie 
zehn Epilepsiepatienten, die zur Vorbereitung auf eine 
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Möchten Sie mehr darüber erfahren,  
wie ein wissenschaftlicher Verlag arbeitet, 
und die Grundregeln fachjournalistischen 
Schreibens erlernen?

Dann profitieren Sie als Teilnehmer des 
Spektrum-Workshops »Wissenschafts journalismus« 
vom Praxiswissen unserer Redakteure.
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